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Achtung!


Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.


Genauer aufgelistet sind diese auf Seite → (beinhaltet Spoiler)









Für alle,


deren Hoffnung in der Not


ein Funke von Magie ist
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Prolog


Celestine


Ich würde sterben.


Denn seit Anbeginn der Zeit wurden Dinge, die anders waren als gewohnt, als Gefahr dargestellt, belächelt oder verschwiegen. Ob aus Eifersucht oder Angst war schwer zu sagen, da Gefühle meist zu nah beieinander liegen, um sie zu unterscheiden - selbst, wenn es sich um die Eigenen handelt. Aber eines ist klar: Ich werde Menschen nie verstehen.


Seit Anbeginn der Zeit hatten sie Körper, Seele und Träume. Seit Anbeginn der Zeit hätten sie großartiges vollbringen können, hätten ein Leben in Zusammenhalt und Wohlstand führen können.


Doch wozu sie sich entschieden, war der Krieg und somit eines der gefürchtetsten und unerklärlichsten Dinge dieser Geschichte - der Tod. Und genau diesem stand ich nun gegenüber. Denn leider war es in der heutigen Zeit die bittere Realität, alle, die anders waren, alle, die Fähigkeiten besaßen, die sich Menschen nicht einmal zu erträumen wagten, in Ketten zu legen. Doch das reichte ihnen nicht aus. Ihre Angst vor dem Unbekannten war zu groß. Also wurden diese Leute vor versammeltes Volk geschleppt, um ihnen ein Ende zu bereiten. Doch kein würdevolles, nein. So eines hatte man als Außenseiter nicht verdient. Stattdessen schikanierten sie einen, bis man schließlich auf dem Scheiterhaufen landete. Doch dieses Jahr blieb einem nicht einmal mehr die Hoffnung, dass aus der Asche, die überblieb, Erde und anschließend eine Wiese voller Vergissmeinnicht werden würde. Denn das Holz wurde knapp und man wollte nichts an Schuldige verschwenden. Dieses Jahr wurde einem ein Stein ans Bein gekettet und der Schubs ins Wasser würde wohl die letzte Berührung sein, die einem vergönnt war. Genau das war der Grund dafür, weshalb ich nun auf schleimigen Untergrund traf. Warum ich mich nicht einmal mehr traute, die Augen zu öffnen, da ich wusste, dass das Letzte, was ich dann sehen würde, vom Schlamm aufgewühltes Wasser und die Leichen anderer, unschuldiger Leute wären.


Mein Kopf kribbelte immer stärker und der Druck auf meiner Brust war kaum mehr auszuhalten. Helle Blitze zeichneten sich vor meinen Augenlidern ab. Ich bekam kaum noch mit, wie mein Körper schließlich aufgab. Ich konnte nur erahnen, wie er dem Stechen in meiner Brust nachzugeben versuchte und damit alles Bevorstehende nur noch beschleunigte. Wie die letzte Luft aus meinem Körper wich und saures Wasser ihren Platz einnahm. Wie alles Leben aus mir gepresst wurde und ich schließlich in einer undurchdringlichen, schwarzen Leere landete.









Hinter dem Tod









Kapitel 1


Celestine


Angesichts meiner Vergangenheit war es schwer zu glauben, dass ich nun die Zügel eines Pferdes in den Händen hielt. Angesichts meiner Vergangenheit war es überhaupt ein Wunder, dass ich noch lebte. Doch tat ich das wirklich? Lebte ich? In gewisser Weise, Ja. Und anders gesehen auch wieder nicht, denn ich war gestorben, so viel war sicher. Allerdings hatte sich dieses Ereignis bereits vor zwei Jahren abgespielt, und in der Zwischenzeit war einiges passiert.


Ja, ich war gestorben. Doch ich war nicht tot. Zumindest nicht so, wie es sich Menschen immer vorgestellt hatten.


Nach meinem Tod war ich in einer undurchdringlichen, schwarzen Leere gelandet. Ich hatte nichts gespürt, nichts gedacht und trotzdem alles mitbekommen. Mein Körper hatte sich erholt und nach einer gewissen Zeit war die Schwärze vor meinen Augen verschwunden. Es hatte sich angefühlt, als wäre ich nach einem Albtraum aufgewacht. Ich konnte mich noch allzu gut daran erinnern, wie ich mit klammer, kalter Kleidung wieder zu mir gekommen war. Hätte mir damals jemand einen Spiegel vorgehalten, hätte ich mich wahrscheinlich mit weit aufgerissenen Augen und heruntergeklappter Kinnlade angestarrt. Ich musste schmunzeln, als mir die Erinnerung wie ein Film durch den Kopf schoss, den ich inzwischen schon in- und auswendig kannte. Schließlich war es wohl das wichtigste Ereignis meines Lebens. Eines Lebens, das ich verloren hatte, hier aber zu Ende leben konnte.


Ich war in Layana gelandet. In einer Welt, die errichtet wurde, um zu früh oder zu Unrecht gestorbenen Menschen eine zweite Chance zu bieten. So erzählte man es sich zumindest. Der Legende nach hatten die Götter sie vor vielen tausend Jahren errichtet, um ihren gefallenen Schützlingen einen Gefallen zu tun. Mir taten sie damit auf jeden Fall einen. Ich war noch viel zu jung gewesen, als ich gestorben war und damit war ich nicht die Einzige.


Meine Mutter hatte dieses Schicksal einige Jahre früher erreicht. Ich war allein aufgewachsen, in der dauernden Angst, entdeckt zu werden. Ernährt durch Dinge, die ich im Wald gefunden oder im Dorf gestohlen hatte. Und nun war ich hier, in Layana, der Welt der Unschuldigen. So wurde sie genannt, auch wenn viele Bewohner anderer Meinung waren. Eingeschlossen meiner Mutter, die ich hier wiedergetroffen hatte.


Sie hatte die Chance eines zweiten Lebens angenommen, aber niemals ihren Hass gegen jene Menschen, die dafür verantwortlich waren, dass Unschuldige starben, abgelegt. Sie hatte einen Mann kennengelernt und sich in ihn verliebt. Während dieser Zeit war sie wohl glücklicher gewesen, denn davon hatte ich keine Geschichten gehört und Mutter erzählte nur das Grausame.


Sie hatte ein weiteres Kind bekommen. Meinen Halbbruder Adonis, mit dem ich auch soeben unterwegs war. Doch ihr Glück hielt nicht lange an, denn auch in Layana gibt es Menschen. Diese Welt besteht aus zwei bekannten Königreichen. Dem Königreich Reyna, in dem sich die Fähigen inklusive mir befanden und dessen König zufällig der zweite Mann meiner Mutter gewesen war. Und dem Königreich Oryn, dem Reich der Menschen.


Und wie es kommen musste, kam es zu einem weiteren Krieg zwischen Menschen und Fähigen. Jeder war davon überzeugt, dass der jeweils andere es nicht verdient hatte, eine zweite Chance zu bekommen. Reyna zog in den Krieg und obwohl wir durch die Kräfte der Fähigen stärker waren, gab es Tote unter uns. Einer davon war der König gewesen. Meine Mutter war seither nicht mehr dieselbe. Ihr Hass gegen die Menschen wuchs und wuchs und als heutige Königin stand ihr der Weg zur Rache offen.


Der Krieg war noch nicht vorbei und ich ritt mit Adonis und dessen Leibwächter Sunil durch einen Wald, um anschließend zu trainieren - was sich seltsam lächerlich anfühlte, aber vielleicht auch gerade deshalb wichtig war. Anders als in anderen Adelsfamilien, war es mir erlaubt das Kämpfen zu erlernen. Unser Volk wusste davon. Ich sollte ausgebildet sein, vorbereitet, um unser Königreich sowohl vom Schloss aus als auch mit dem Schwert in der Hand zu beschützen. Ich selbst wusste nicht, was ich davon halten sollte. Einerseits war ich froh zu lernen, mich zu verteidigen, andererseits wurde mir schon allein bei dem Gedanken an weiteres Blutvergießen schlecht. Doch als Prinzessin Reynas war es meine Pflicht, und sie zu hinterfragen änderte nichts. Also gab ich mich der Realität wieder hin und drehte mich zu meinem Bruder.


Obwohl er nach mir geboren war, war er um einige Jahre älter als ich und somit der Thronfolger. Es gab Zeiten, in denen ich das als ungerecht angesehen hatte. Schließlich hatte er sich durch die Gabe der Zeit einfach ein paar Jährchen vorgezogen. Doch nun war ich froh darüber.


Die Entscheidungen als Königin waren hart, das wusste ich von meiner Mutter. Zusätzlich war ich eine Ausnahme, was vermutlich auch nicht unbedingt von Vorteil war, um Königin zu werden. Denn als einzige Reynas, hatten sich meine Fähigkeiten noch nicht vollständig ausgeprägt. Ich kannte den Grund dafür und wusste, dass ich daran nichts ändern konnte. Und trotzdem lebte ich im Reich der Fähigen.


*


»Was ist los, Schwesterchen? Angst, dass ich dich besiege?« Adonis kurze, blonde Locken wogen sich im Wind und erinnerten mich wieder einmal daran, wie ähnlich wir uns sahen. Zwar waren meine Haare nicht lockig, sondern fielen mir höchstens in sanften Wellen über die Schultern, doch hatten sie den gleichen, strahlend hellen Blondton. Dies lag wahrscheinlich daran, dass wir dieselbe Mutter hatten. Von ihr hatten wir auch die blauen Augen und helle Haut geerbt. Doch eine Sache an Adonis Erscheinungsbild unterschied ihn von meinem. Und damit meinte ich nicht, dass er ein Mann war und dementsprechend einen muskulöseren Körperbau hatte, sondern seine Sommersprossen, die durch sein neckendes Lächeln noch stärker zum Vorschein kamen.


Ich lachte gespielt auf. »Natürlich nicht. Wie du weißt, kann ich sehr gut mit Waffen umgehen. Gut genug, um dich zu besiegen.« Adonis wollte gerade protestieren, doch ich ließ ihm keine Chance dazu und trieb mein Pferd weiter an. In wildem Galopp ritt ich über die Wiese, die uns von unserem Zielort trennte. Ich hörte trommelnde Hufe hinter mir und wusste, dass es Adonis und Sunil waren, die mich und meine Schimmelstute überholen wollten. Doch ich und mein Pferd ließen ihnen keine Chance. Die Landschaft Reynas zog so schnell an uns vorbei, dass man ihre wirkliche Schönheit kaum erkennen konnte. Die riesigen Wiesen und Felder, geschmückt von Mohn- und Kornblumen, die kristallklaren Seen und die lichten Laubwälder. Reyna war ein Meisterwerk und selbst ich war überrascht, wie gut die Götter diese Welt hinbekommen hatten.


Wobei Oryn nicht besonders schön sein sollte. Anscheinen waren ihre Häuser dicht an dicht gereiht, in den Gassen sollte kaum mehr Platz als für eine Ratte sein und die wenigen Wälder, die sie hatten, waren düster und kalt.


Ich schüttelte mich und sprang vom Pferd. Natürlich hatte ich wieder einmal gewonnen. Im Reiten war ich wirklich unschlagbar. Und selbst wenn das mit dem Umgang mit Waffen von vorhin gelogen war, war ich mit meiner heutigen Leistung schon zufrieden. Einmal hatte ich die zwei Jungs immerhin schon geschlagen. Wer wusste schon, ob heute nicht mein Glückstag war?


Auch die beiden Jungs stellten ihre Pferde am Rand des Waldes ab, wo sie in Ruhe grasen konnten, bis wir zurückkommen würden. Ich grinste Adonis an. »Na? Wer hat jetzt Angst zu verlieren?«


Schnaubend trat er an mir vorbei, doch ich wusste, dass er es mir nicht übelnahm. Sunil trat lachend an mich heran und drückte mir eine seiner Waffen in die Hand. »Hier Prinzessin. Wir wollen ja nicht, dass du leer ausgehst und am Ende gegen unseren Prince Charming verlierst.« Er zwinkerte mir mit seinen strahlend blauen Augen zu. Es war immer wieder faszinierend, ihn anzusehen, denn das Blau bildete einen starken Kontrast zu seiner dunklen Haut. Entschlossen griff ich nach der Waffe. »Keine Sorge! Das wird nicht passieren.« Natürlich benötigte ich das Schwert nicht. Schließlich trug ich als Prinzessin Reynas meine eigene Waffe bei mir. Aber eine Absicherung schadete nie. Und wenn er sie mir schon so anbot, wieso sie nicht annehmen? Falls er mich wieder einmal unterschätzte, würde ich es ihm schon zeigen. Vielleicht war meine Schwertführung nicht die beste, allerdings war ich viel flinker und schneller als die Jungs. Und zustechen konnte ich allenfalls. Wir gingen also die paar letzten Schritte bis zu unserem gewohnten Übungsplatz und positionierten uns. Natürlich könnten wir auch im Schloss trainieren. Doch wir alle waren uns einig, dass ein wenig Abstand zu dem ganzen Protz und Glimmer manchmal nicht schadete. Mein Körper versteifte sich und ich war voll und ganz auf meinen Bruder fokussiert. Heute würde er ganz bestimmt nicht gewinnen. Adonis Augen funkelten hinterlistig und ich machte mich auf die herannahende Attacke gefasst. Schnell kontrollierte ich noch meine Haltung.


Meine Beine standen Schulterbreit unter mir, mein Körper war angespannt, ich jedoch entspannt. Mir standen zwei Waffen zur Verfügung und ich konnte meine Beweglichkeit ausnutzen. Ich war bereit.


Sunil zog sich zurück und kündigte damit den Start an. Ich kannte Adonis. Er war sehr direkt und das spiegelte sich auch in seiner Art und Weise zu kämpfen wider. Also hatte ich mir etwas ausgedacht. Wie erwartet setzte er zur ersten Attacke an. Doch ich schlug nicht zurück, noch nicht. Stattdessen streckte ich meine Hand zur Seite aus und schwang mich um einen Baum herum. Damit hatte er nicht gerechnet und ich stand seitlich neben ihm, die perfekte Chance, um zurückzuschlagen.


*


Wir kämpften eine Weile und lange stand es unentschieden. Immer wieder setzte Adonis zu Angriff an und bewies seine kontrollierte Schwertführung. Ich konterte und überlistete ihn mit Tricks, um auch einmal diejenige zu sein, die ihn in die Enge trieb. Anders als erwartet behielt ich heute lange Zeit das Schwert in der Hand und musste nicht zu meinem Dolch greifen, worüber ich froh war, denn er war wirklich nicht meine beste Waffe. Doch meinen geliebten Säbel hatte ich tatsächlich zu Hause vergessen und Sunil hatte natürlich davon gewusst. Doch das tat nichts zur Sache, denn ich gab mein Bestes und das schien heute tatsächlich gut zu sein. MEIN Tag war es trotzdem nicht.


Denn leider besaß ich etwas, was Adonis nicht hatte und das war Neugierde. Wieder fiel ich genau dieser in die Klingen und wurde durch das Wiehern der Pferde, klappernde Hufe und lachende Menschen abgelenkt.


Ich gab einen Moment nicht genug acht und schon lag ich am Boden. »Na gut. Du hast gewonnen.«


Adonis lachte und schien kein bisschen außer Atem, obwohl ich ihn heute beinahe überlistet hatte. Normalerweise würde ich vor Wut brodeln und eine Wiederholung fordern. »Willst du…«, begann Adonis. Doch ich achtete nicht mehr auf ihn. Wenn ich schon wegen meiner Neugierde verloren hatte, konnte ich nun wenigstens nachsehen, was auf der Wiese geschah. Nach ein paar zügigen Schritten durch herabgefallenes Laub sah ich auch schon den Grund für die Unruhe der Pferde. Eine weiße Kutsche fuhr vorbei, geradewegs auf den Palast zu. Was normalerweise nichts Besonderes war, schließlich gehörten alle weißen Kutschen Reyna. Doch heute war ein besonderer Tag und damit wurde ich wieder schmerzhaft daran erinnert, dass nicht alle Kämpfe so waren, wie die mit Adonis und Sunil. Es gab durchaus reale auf unserer Welt und einer davon war noch immer im Gange. Einer davon ließ mich vermuten, dass diese Kutsche nichts Gutes bedeutete.









Kapitel 2


Celestine


Der Blick, den wir der Kutsche hinterhergeworfen hatten, hatte nicht nur mich, sondern auch die beiden Jungs auf die Pferde springen lassen. Uns allen war eingebläut worden, zu einer gewissen Zeit wieder zu Hause zu sein und die Kutsche verhieß, dass diese schon viel zu nah herangerückt war. Heute würde sich ein Ereignis abspielen, auf das meine Mutter schon voller Vorfreude gewartet hatte, so wie der Großteil unseres Volkes. Wieder einmal bildete ich die Ausnahme.


Es war nicht so, als wäre ich nicht aufgeregt, das war ich nämlich. Nur waren bei mir Verabscheuung und Angst der Grund dafür. Es war die Art von Aufregung, die einen aus Wut heraus dazu brachte, dumme Dinge zu tun. Und ich musste mich bereits jetzt zusammenreißen, sie aus meinen Gedanken zu streichen. »Autsch!« Ich fasste mir empört an den Kopf, wo mich eine Haarnadel gestochen hatte. »Tut mir leid. Ich bin nur genauso aufgeregt wie du, da ist es schwierig, meine Hände ruhig zu halten.« Rieka wagte seufzend einen neuen Versuch, die letzte lose Haarsträhne an meinen Kopf zu pinnen. »So, fertig.« Ich betrachtete mich im Spiegel vor mir. Meine Freundin hatte meine Haare zu einem strengen Zopf geflochten und diesen zu einem Dutt zusammengedreht. Meine hellen Wimpern wurden mit ein wenig Tusche schwarz gefärbt und meine Lippen mit einem pflegenden Balsam zum Glänzen gebracht. Das von meiner Mutter ausgewählte Seidenkleid ging Ton in Ton mit meinen Augen. Der blaue Stoff schmiegte sich sanft um meinen Oberkörper und ging an der Hüfte zu einem pompösen Rock über. Ich verzog den Mund und mein Blick flog über mein Spiegelbild hinweg zu Rieka.


Sie war das genaue Gegenteil von mir, und damit meinte ich nicht nur ihr Aussehen. Auch wenn sie mir mit ihren schwarzen Rehaugen und den dunkelbraunen Haaren in keiner Weise ähnlichsah.


Sie war wunderschön, jedoch nicht auf die Art, wie man es von der besten Freundin, einer Prinzessin, erwartete. Wieder etwas, was ich verabscheute, nämlich dass die Schönheit eines Menschen nach seinem Status beurteilt wurde. Rieka Lupa war nicht adeliger Abstammung. Sie war ein ganz normales Mädchen aus dem Dorf, das sich wegen ihrer übergroßen Wärme freiwillig als königliche Zofe gemeldet hatte, um mehr Zeit mit mir verbringen zu können.


»Ich würde lieber in deiner Kleidung stecken und Luft bekommen«, sagte ich ohne die Spur eines Lächelns, denn es war mein Ernst. Rieka lachte dennoch. »Das würdest auch nur du sagen. Ein mit Perlen besetztes Seidenkleid gegen das langweilige, graue Baumwollkleid einer Zofe zu ersetzen, würde vermutlich nicht einmal mir in den Sinn kommen. Und ich schätze das Atmen sehr, das kannst du mir glauben.« Ich musste schmunzeln. Sie hatte recht, ich sollte mich glücklich wissen, und dennoch tat ich das nicht. Nicht wenn ich immer an der Seite meiner Mutter stehen musste, um so zu tun, als würde ich ihre Entscheidungen unterstützen. Jedes Mal war ich gezwungen, meine Lippen aufeinanderzupressen, um dem Volk nicht meine wirkliche Meinung ins Gesicht zu spucken.


Vermutlich würde ich mich das sowieso nicht trauen, doch es wäre das, was ich gerne tun würde. Und besonders der heutige Anlass ließ mich vermuten, dass sich daran nichts ändern würde. Die Zeit, in der ich meine Mutter zu Gesicht bekam, war jene, in der sie etwas von mir erwartete.


»Ich habe es einfach satt, ihre Marionette zu sein.« Ich atmete tief ein und aus, um mich zu beruhigen. Auszurasten würde so kurz vor diesem Ereignis auch nicht helfen. »Ich glaube, keiner von uns möchte immer für jemanden arbeiten. Aber leider haben wir alle ein Schicksal, auch wenn wir uns das oft nicht selbst aussuchen können.«


*


Die Worte meiner Zofe hallten unaufhörlich durch meinen Kopf, während ich die langen Korridore entlanggeführt wurde. Ich kannte den Weg zum Büro meiner Mutter in- und auswendig. Trotzdem musste ich mich an den ewig langen Reihen unserer Ahnen, in Begleitung königlicher Dienstboten, entlang quälen. Bild um Bild und Rahmen um Rahmen blickten mir Herrscher entgegen. Herrscher, die sich in teuren Pelz und Seide gehüllt hatten und ihre Arroganz durch die Größe ihrer edelsteinbesetzten Ketten und Kronen unterstrichen. Argwöhnisch blickte ich jedem davon in die gemalten Augen, in dem befriedigenden Wissen, dass ich niemals ihre Rolle einnehmen würde.


Schließlich hielten wir vor einer der zahlreichen, weißen Holztüren. Doch anders als bei den restlichen waren die eingeschnitzten Muster bei dieser mit Blattgold verziert. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht jetzt schon einen abfälligen Kommentar von mir zu geben. Mein Leibwächter, dessen Name mir nicht einmal verraten wurde, klopfte für mich an die Tür, damit meine weißen Handschuhe nicht beschmutzt wurden. Was lächerlich war, denn wie der Rest des Schlosses, war auch dieser Fleck blitzblank geputzt. Ein »Herein.« ertönte und mir wurde die Türe aufgehalten. Mit einem aufgesetzten Lächeln trat ich ein und sah mich sogleich meiner Mutter gegenüber. Genau wie ich war sie in blaue Seide und Perlen gekleidet. Sie erwiderte mein Lächeln und ich wusste trotz ihrer perfekten Maske, dass es nicht zu hundert Prozent von Freude herrührte. Denn zumindest die siebzig restlichen Prozent fasste sie mit ihren ersten Sätzen traumhaft zusammen.


»Celestine, meine Tochter! Heute ist endlich der Tag gekommen, an dem wir eine Chance auf Rache haben. Heute ist, wenn wir Glück haben, der Beginn einer neuen Zeitepoche. Aber wir werden sehen.« Nun war die Fassade gefallen und bot einen Einblick in ihr wirkliches Wesen, einen Menschen, der Vergeltung üben wollte, koste es was es wolle.


»Ich habe einen Plan und es liegt an dir, wie schmerzhaft er wird. Es ist ja nicht so, als hätte ich dir keine Chance gelassen.« Ich nickte gezwungenermaßen, doch innerlich war ich kurz davor, mich zu übergeben. War das die Art, wie eine Mutter mit ihrer Tochter sprach?


»Ja, Mutter. Ich bin mir sicher, Ihr werdet bekommen, was Ihr erwartet.« Die Königin hob eine Augenbraue. »Das wollen wir doch hoffen.«


Alles in mir sträubte sich dagegen, doch irgendwie schaffte ich es, meine Mundwinkel noch ein wenig höher zu heben. Ein Mann in königlicher Uniform trat von der Wand auf uns zu. Man sah ihm seine Furcht an, als er zitternd vor uns zu stehen kam und den Kopf neigte. »Eure Majestät. Es ist so weit.« Ich hätte mich beinahe mitreißen lassen von der Welle an Mitleid, die mich nun überkam, als mich die scharfe Stimme meiner Mutter wieder in die Gegenwart zurückrief. »Du weißt, was du zu tun hast und du weißt, was die Folgen sind, solltest du dich nicht daranhalten.« Ich nickte rasch. »Natürlich.« Der letzte strenge Blick meiner Mutter wurde durch ihr gewohntes, arrogantes Äußeres ersetzt, als sie sich schließlich von mir abwandte.


Alles in mir zog sich zusammen. Ich sträubte mich schon vor diesem Augenblick, seitdem ich erfahren hatte, dass es ihn geben würde. Die Tür wurde geöffnet und ein Mann trat ein. Er sagte etwas, doch das Geräusch ging in dem Rauschen meiner Ohren unter. Die schulterlangen, braunen Haare, das spitze Kinn und die scharfen Wangenknochen, ich kannte sie nur zu gut. Der muskulöse Körper, verpackt in einer königlichen Uniform, ich hatte ihn bereits zu gut gespürt. Doch zu gut war in diesem Fall nicht im Sinne von befriedigend zu verstehen. Nein, ich kannte es zu gut, wie er sich gegen mich drücke, gegen meinen viel jüngeren, dünneren und nicht für diese Art von Qual geschaffenen Körper. Mein Blick wanderte zu den Händen des Mannes. Und auch diese hatte ich gespürt und zu spüren bekommen. Unbehagen tobte in meinem Körper und alle meine Sinne schrien mich an, sagten meinem Verstand, dass ich weglaufen solle. Doch ein kleiner Teil von mir wusste, wenn ich diesem Drang nachgab, würden die Konsequenzen nur umso schlimmer ausfallen. Würde ich dem Drang nachgeben, würde ich nicht nur diese Hände wieder zu spüren bekommen, diese Fäuste, ich würde auch die Maßregelung meiner Mutter ertragen müssen. Also riss ich mich zusammen, schlang meine Arme noch enger um meinen Bauch und blickte meinem Gegenüber ins Gesicht. Ein Schaudern lief mir über den Rücken. Warum wunderte es mich überhaupt noch, dass seine kalten, eisblauen Augen die ganze Zeit auf mir ruhten. Kein Wunder, dass meine Mutter ihn so mochte.


Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Mannes aus. Unter seinem leichten Bart war ein kleines Grübchen zu erkennen. Sein Mund öffnete sich und ich wusste, was gleich kommen würde. »Celestine, meine Prinzessin. Willst du deinen Verlobten nicht begrüßen?« Schnell presste ich meine Lippen aufeinander, um mich nicht sofort auf seine mit goldenen Kordeln verzierte Uniform zu übergeben. Dieses Wort, Verlobte! Zu wissen, dass er mich mit dieser Ansprache meinte, mich, ein siebzehnjähriges Mädchen. Doch ich spürte den stechenden Blick meiner Mutter im Rücken. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Schultern zu straffen, ein gespieltes Lächeln aufzusetzen und Finnian Aveyard einen Kuss auf die stoppelige Wange zu drücken. Ich roch Blut. »Wie schön, dich wohlauf von der Schlacht zurück zu wissen.« Das war gelogen. Alles, was ich in seiner Gegenwart sagte, war gelogen. Doch es war, was er hören wollte und damit hatte ich meine Pflicht erst einmal erfüllt.


Er setzte sich, genau wie meine Mutter, an den großen, runden Eichentisch und begann zu reden. Ich musste mich selbst zum Stuhl geleiten und setzen, doch selbstverständlich nicht auf einen x-beliebigen. Am liebsten wäre ich möglichst weit von Finnian abgerückt. Doch er forderte, dass ich neben ihm sitzen solle. Zumindest musste ich nicht wieder sein Schoßhündchen spielen. Steif ließ ich mich neben ihm nieder, bedacht darauf, dass meine Röcke nicht nach oben rutschten. War es überhaupt möglich, bequem auf diesen Stühlen zu sitzen? Die smaragdgrüne Polsterung diente eher der Dekoration als dem Wohlbefinden. Von den ganzen, eigenartigen und pompösen, goldenen Gestalten, die die Lehne zierten, brauchte ich erst gar nicht anzufangen. Ich verbot mir unruhiges hin- und her rutschen und versuchte mich stattdessen mit dem schönen Ausblick abzulenken. Mutters Residenzzimmer bot eine fantastische Sicht über die Stadt Reyna. Der königliche Fluss, Pleasant Stream, floss ruhig und glitzernd talabwärts. Die abendliche Sonne spiegelte sich in den Glaskuppeln und Fenstern des Schlosses sowie in den weißen Quarzwänden der Häuser wider. Bewohner schlenderten gemütlich durch die Straßen oder erledigten letzte Einkäufe auf dem Markt. Wie gerne ich jetzt einer von ihnen wäre! Frei, in einer Welt, in der ich mein Leben genießen könnte. Frei von Verpflichtungen, gegen die ich mich sträubte und Menschen, deren einziges Ziel es war…


»Um den Krieg zu gewinnen, müssen wir klug vorgehen.« Finnian sah meine Mutter ernst an. »Erzähl mir nichts von schlauem Handeln, ich weiß, dass wir in der Unterzahl sind. Aber du darfst nicht vergessen, wir haben Waffen, die sie nicht besitzen.“ Finnian schüttelte den Kopf. »Wir haben unsere Fähigkeiten, ja. Aber ich habe Geflüster gehört. Auf meiner ganzen Mission im Krieg, in jedem Kampf, bewegten sich Schatten um die Menschen. Tödliche Schatten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie ebenfalls lernen, die Magie dieser Welt zu nutzen.« Wut stand in den Augen meiner Mutter. »Sieh zu, dass es nicht dazu kommt. Du weißt, was zu tun ist, wenn es sich nicht verhindern lässt.« Ihr Blick schweifte zu mir. »Komm morgen früh noch einmaldann besprechen wir die Einzelheiten.« Finnian senkte seinen Kopf und stand auf. »Zu euren Diensten, eure Majestät.« Mein Mundwinkel zuckte. Natürlich, sobald wir nicht klar die Oberen waren, sobald wir Schwäche zeigten, durfte ich nichts davon wissen. Doch ich war nicht dumm. Ich wusste eine Menge über den Krieg und ich wusste ebenfalls genug über die Gründe des Kampfes. Gründe, die ich nicht wissen sollte. Die für die Ohren einer Prinzessin nicht geschaffen waren, egal wie wertlos sie auch war. Mein Körper spannte sich noch einen Hauch stärker an und die Spannung tat beinahe schon weh. Doch der Blick, den mir Finnian nun zuwarf, zeugte nicht davon, dass ich heute in MEINEM Gemach schlafen werden dürfte.









Kapitel 3


Celestine


Ich lag in vollkommener Dunkelheit. Unglaubliches Gewicht drückte sich auf meinen Körper und ließ mich mit jedem Stoß weiter in die Matratze sinken. Tränen liefen mir über die Wangen und meine Augen starrten ins Leere. In die Leere, in der ich versuchte, eine Zukunft zu sehen. Eine, in der ich nicht berührt wurde. Berührt von schwieligen Händen eines Mannes, den ich kaum kannte. Von jemandem, für den ich nichts weiter war als ein Eigentum, das er jederzeit benutzen konnte. Hände, die sich nun besitzergreifend um meine Brüste schlossen, Lippen, die meinen Hals entlangwanderten und ein bestimmtes Körperteil, das in mich geschoben wurde. Immer und immer wieder. Bis meine Schreie verstummten, meine Tränen trockneten und ich nur noch ein kleines Häufchen Elend war. Ich sehnte mich nach einer Zukunft, in der keine Person gegen meinen Willen meinen Körper berührte. Einer, in der niemand über mir stöhnte, während ich vor Schmerz aufschrie.


Ich rührte mich nicht mehr, hatte es aufgegeben, mich zu wehren. Schweiß klebte an meinem Körper, doch mir selbst war eiskalt. Immer wieder fielen Tropfen, von Finnians Haarsträhnen und landeten auf mir. Und mit jedem Tropfen der fiel, wurde mir bewusster, wie meine Zukunft aussehen würde. So dunkel wie meine jetzige Umgebung und genauso hoffnungslos, von Angst und Schmerz geprägt. Mit Kindern in meinem Bauch, die ich nicht wollte, nicht von diesem Mann. Als Prinzessin, die ihren Mann bediente, wie eine Magd ihrer Herrin. Bis zum Tod. Bis, dass der Tod uns scheidet.


Tod. Tod. Tod.


Die letzten Worte die ich hörte, bevor mich die Dunkelheit der Ohnmacht verschlang.









Kapitel 4


Celestine


Licht fiel auf meine geschlossenen Lider und ließ mich wissen, dass der nächste Morgen gekommen war. Ein beruhigendes und gleichzeitig beängstigendes Wissen. Es war vorbei. Es war vorüber für gestern, doch nicht für heute. ER würde wiederkommen und er würde wieder das Gleiche von mir verlangen. Immer und immer wieder. Ich schlug das fremde Laken von meinem Körper und sprang auf. Der Platz neben mir war verlassen, wie immer. Hastig lief ich ums Bett und bückte mich, um meine auf dem Boden verstreuten Kleider aufzusammeln. Unterröcke, Korsett und das Kleid. Ich legte alles auf dem Bett ab und schnappte mir das Laken. Der Geruch ließ mich zusammenzucken, doch zu einem Zweck konnte es mir dienen. Ich wickelte es fest um meinen nackten Körper, griff nach den zusammengesammelten Klamotten und drückte sie an mich. Hektisch sah ich mich um. Hatte ich auch wirklich nichts vergessen?


»Nichts wie weg von hier.« Ich rannte zur Tür, wobei man es wohl eher als stolpern bezeichnen würde. Der erste Schritt nach draußen ließ mich erschaudern. Die Fliesen waren eiskalt. Doch sie regten mein Verlangen, in die Freiheit zu laufen, nur noch weiter an. Immer schneller setzte ich einen Fuß vor den anderen und lief Korridor um Korridor durch das halbe Schloss, bis ich schließlich vor meinem Zimmer ankam.


*


Ohne abzubremsen, schmiss ich mich gegen die Tür und fiel mit ihr in den Raum. Keuchend kam ich auf dem Boden auf. Doch es störte mich nicht, dass meine Lungen brannten. Und es störte mich ebenfalls nicht, dass Rieka nun ihr Gesicht über mich streckte und mich in meiner Blöße sah. »Ich hab‘ dir schon ein heißes Bad bereitgemacht. Seife liegt daneben.« Sichtlich verstört und wutentbrannt nickte sie in Richtung des Lakens, das sich jedoch in meinen Beinen verheddert hatte. »Soll ich das Ding verbrennen?« Sie hob eine Augenbraue. Ich wusste, dass sie es ernst meinte. Doch ich musste sie enttäuschen. »Nein.« Nun wanderte auch die zweite Braue nach oben und sie blickte mich überrascht an. Ihr Mund öffnete sich, offenbar wollte sie etwas sagen, doch ich kam ihr zuvor. »Ich möchte es tun.« Ein hinterlistiges Grinsen breitete sich in meinem Gesicht aus und spiegelte sich in Riekas wider. »Das ist meine Freundin!« Sie streckte mir die Hand entgegen und zog mich auf die Beine. Gemeinsam gingen wir zum von Marmor umrandeten Karmin. Das Laken schleifte ich hinter mir her.


Mein Blick fiel in die orange-gelben Flammen und ich ließ mir all die Qualen des vergangenen Abends noch einmal durch den Kopf gehen. Dann knüllte ich die Decke zusammen und warf sie hinein. Feuer und Hitze färbten den weißen Stoff schwarz.


Zufrieden drehte ich mich um und stolzierte mit neuer Kraft auf die warme Wanne zu. Rieka kannte mich und wusste, dass ich erst weitermachen konnte, sobald ich jeden Fleck meines Körpers gründlich eingeseift und geschrubbt hatte. Vorsichtig streckte ich eine Zehe ins Wasser. Gut, es hatte die perfekte Temperatur. Langsam glitt ich immer weiter hinein, bis ich schließlich vollends im Wasser lag. Durch die Bewegung streiften leichte Wellen meinen Körper und ließen mich die Augen schließen und mir vorstellen, dass alles okay wäre. Immer wieder atmete ich tief durch und wiederholte den immer gleichen Satz. »Es ist okay. Es ist okay…« Schließlich schloss ich meinen Mund und ließ mich an der schrägen Seite der Wanne noch weiter ins Wasser gleiten. Mein Rücken rutschte hinab und machte genug Platz, um auch meinen Kopf unter die Wasseroberfläche zu bringen. Hier unten schien die Welt heil zu sein. Ich hörte keine Geräusche der Außenwelt und auch wenn ich meine Augen öffnen würde, wäre meine Sicht zu verschwommen, um etwas zu erkennen. Die einzigen Geräusche, die ich hörte, waren jene, die ich selbst erzeugte. Diese Tatsache nutze ich aus und klopfte mit dem Fingerknöchel immer wieder leicht gegen die Wanneninnenseite. In einem angenehmen Takt hallten die Töne durch das Wasser, bis hin zu meinen Ohren und in meinen Kopf hinein. Sie waren so nervtötend, dass sie mich alle unnötigen Gedanken und Erinnerungen vergessen ließen.


Erst als meine Lunge brannte und nach Sauerstoff rang, tauchte ich wieder auf. Dabei blieben mir die nassen Haare in meinem Gesicht kleben und erinnerten mich daran, dass ein Stück Seife neben mir darauf wartete, benutzt zu werden. Entschlossen griff ich danach und begann jeden Zentimeter meines Körpers sorgsam zu schrubben. Immer wieder schob ich Seifenblasen darüber, um auch wirklich ALLES der letzten Nacht zu erwischen und abzuwaschen.


*


Eine Stunde später saß ich mit trockenen, gebürsteten Haaren und in frischen Kleidern vor meinem Spiegel. Rieka war wieder einmal dabei, die letzten Details meines Äußeren zu perfektionieren und tänzelte um mich herum. Zu meiner Erleichterung hatte auch sie keine weiteren Worte über das Geschehene und meinen Verlobten verloren. In Gedanken vertieft, strich ich die Falten meines weißen Kleides glatt. Es war eines meiner liebsten. Mir gefiel der schlichte Schnitt. Kein Tüll, keine Schleier oder Sonstiges. Einfach nur ein weiß glänzender Stoff, verziert mit zarten goldenen Ornamenten. Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Ich sollte aus diesem Tag das Beste machen. Eine gesunde Einstellung hatte schließlich noch niemandem geschadet. Mit diesem Entschluss straffte ich die Schultern und begann mich wieder als das zu sehen, was ich war: eine Prinzessin.


Rieka pinnte eine letzte Haarsträhne hinter meine für die Fähigen typischen spitzen Ohren und legte dann ihre Hände auf meine Schultern. Unsere Blicke trafen sich im Spiegel, und mit einem Lächeln verkündete ich ihr, dass ich bereit war. Rieka strahlte.


»Das ist meine Freundin.« Fröhlich lachend sprang sie vor mir durchs Zimmer und blieb schließlich vor meiner hellblauen Chaiselongue stehen. Natürlich nur, um sich den daran angelehnten, weißen Sonnenschirm zu schnappen und sich ihn dramatisch über die Schulter zu werfen. Mit ihrer zweiten Hand wedelte sie sich theatralisch Luft zu und betrachtete sich anschließend, zufrieden mit ihrer Darbietung, in der Spiegelung des Fensters. Ich lachte, als Rieka sich zu mir umdrehte.


»Ich bin Celestine Chamillet« Sie hielt sich geschockt eine Hand vor den Mund. »Oh, entschuldigt, seit der Heirat meiner Mutter natürlich Celestine Hawksley und damit eine Prinzessin!«


»So bin ich nicht!«, fuhr ich meine Freundin lachend an. Auch sie musste kichern. »Aber so könntest du sein, und vielleicht solltest du das. Denn wir gehen jetzt in die Stadt und da soll dir Respekt entgegengebracht werden, Stina.« Ich musste schmunzeln. Wie sehr ich es liebte, wenn sie mich so nannte. Als Stina war ich alles andere als ein Werkzeug, das benutzt wurde, um etwas zu erreichen. In dieser Zeit war ich einfach eine Freundin.


*


Begleitet von einem Gefolge, bestehend aus drei Wachen, ritten Rieka und ich den Schotterweg in Richtung Stadt hinunter. Natürlich im Damensitz, so wie sich das für eine Prinzessin gehörte. Mal davon abgesehen, dass ich es hasste so zu sitzen und wir durch unser Gefolge keine privaten Gespräche führen konnten, war der Ausflug ganz schön. Lächelnd streckte ich mein Gesicht der Sonne entgegen. Die Strahlen kitzelten meine Nase und brachten mich zum Niesen. Lachend ließ ich mich mit den Bewegungen meiner Stute Destry mitschwingen. Immer weiter kamen wir der Stadt entgegen und ihre Schönheit wurde nur noch deutlicher. Layana war die Göttin der Träume gewesen und als sie diese Welt erschaffen hatte, flossen diese wohl mit ein. Reyna hatte dabei die schönsten abbekommen, während Oryn angeblich einem Albtraum glich. Allein bei dem Gedanken daran, was deren Bewohner alles taten, lief mir schon ein Schauer über den Rücken. Doch dadurch sollte ich mir nicht meinen Tag verderben lassen. Die Politik war nicht meine Angelegenheit und ich war froh, dass sie es nie sein würde.


Die weiten, von Kornblumen bewachsenen Hügel und Wiesen erstrahlten in der Vormittagssonne und standen im wunderschönen Kontrast zu den dahinterliegenden Quarzhäusern. In Reynas Stadt herrschte fröhliches Treiben, und umher schlendernden Menschen spiegelten sich in den glänzenden Wänden der Gebäude. Frauen mit Körben voller Gemüse. Umhertollende Kinder, Schmiede, Handwerksfrauen und geschäftstüchtige Warenverkäufer verschmolzen zu einer schnatternden bunten Mischung, die jede Art von Sorge verschwinden ließ.


Doch je näher wir kamen, desto mehr Aufsehen errungen wir. Leute wichen zur Seite, um uns den Weg freizugeben, verbeugten sich oder gaben dankende Worte von sich. Sie hatten Respekt, doch sie waren glücklich. Solange es so lief, wie sie es sich vorstellten. Wir hielten vor einer kleinen Schneiderei und ein Stallbursche eilte herbei, um uns die Pferde abzunehmen.


In Schaufenstern ausgestellter Samt und Seide raubten viele sehnsüchtige Blicke des einfachen Volkes. Es war eine der besten und teuersten Schneidereien der Stadt, vor der wir standen. Natürlich hätte meine Mutter die Inhaberin auch ins Schloss bestellen können, doch manchmal war es wichtig, sich unter Menschen zu zeigen. Außerdem gefiel es mir recht gut, dem ganzen Protz und Glimmer zumindest für einen kurzen Augenblick zu entfliehen.


Die Tür wurde mir geöffnet und sofort eilten Angestellte herbei. Mit strahlenden Augen begrüßten sie ihren besten Abnehmer und wandten sich dann an Rieka, um die Wünsche entgegenzunehmen. Ich stand daneben, lächelte und wartete. Es war meine Pflicht, zu schweigen. Ich hatte eine Hofdame, die für mich sprechen konnte. Mit Leuten unter meinem Rang durfte ich nur selten kommunizieren.


Eifriges Nicken zeigte, dass meine Wünsche erfüllbar waren. Stoffrollen wurden aus dem Lager bugsiert und vor uns ausgebreitet. Mit einem Nicken oder Kopfschütteln konnte ich meine Meinung äußern. Schließlich blieb ich bei einem moosgrünen Stoff mit goldener Borte, einem geblümten blauen und einem altrosa Ton. Spitzen, Tüll und Hüte waren schnell ausgewählt. Schlussendlich wurde ich zu einem kleinen Podium begleitet, an dem mir die Maße abgenommen wurden, um sicherzugehen, dass die Kleider nach der Herstellung auch passten. Einige Fähige beobachteten uns durch das Schaufenster, doch sobald einer meiner Wachen ein Auge auf sie richtete, folgten sie weiter ihrem Weg.


*


Die Kleider waren angeschafft und somit war meine Tagesaufgabe erledigt. Unterricht hatte ich erst morgen wieder, was es mir erlaubte, mit Rieka einen kleinen Abstecher im nahegelegenen Wald zu machen. Wütend versicherte sie meinen Leibwachen, dass ich bei ihr in Sicherheit wäre und sich so nahe am Schloss sowieso keine Fremden aufhielten. Immer wieder staunte ich über ihren Mut. Sich dem Schloss entgegenzusetzen war leichtfertig. Doch bis jetzt war es immer gut für sie ausgegangen.


Tatsächlich schaffte sie es, die drei Männer zu überreden, holte, sobald diese außer Sichtweite waren, allerdings doch noch eine Waffe unter ihrem Kleid hervor. Lächelnd drehte sie sich zu mir um. »Nur zur Sicherheit.«


»Ich dachte, Sicherheit wäre etwas, über das du dir keine Gedanken machst.« Sie verzog den Mund zu einer Schnute. »Wenn man allein mit der Prinzessin unterwegs ist, muss man bestimmte Maßnahmen ergreifen.« Wieder grinste sie. »Nicht, dass du noch gewalttätig wirst und mich angreifst.«


»Hey!« Empört stieß ich ihr in die Seite. Sie taumelte, fing sich dann aber doch noch, nutzte den Schwung und schubste mich zurück. Kichernd und stolpernd schlenderten wir über die Wiese. Unsere Pferde hatten wir die Wachen mitnehmen lassen.


Immer wieder verfingen sich unsere Röcke in kleinen Sträuchern und Dornen, weshalb wir beschlossen, sie nach oben zu knoten. Wenn mich meine Mutter so sehen würde, würde sie mich wohl für verrückt erklären. Allein die Falten, die der Knoten hinterlassen würde, wären eine Katastrophe für sie. Und dann tollte ich auch noch halbnackt und nur mit einer Zofe über eine Wiese. Doch ich grinste weiterhin.


Ich musste die freie Zeit vor der bevorstehenden Hochzeit genießen, solange ich konnte.


Außer Atem und strauchelnd kamen wir am Waldrand an. Unsere Röcke ließen wir wieder nach unten und gönnten uns eine kurze Verschnaufpause, ehe wir weitergingen.


Ohne miteinander geredet zu haben, wussten wir genau, wohin wir wollten. Um an unseren Lieblingsplatz zu gelangen, musste man nicht nur die kleine weiße Brücke überqueren, sondern sich auch einen Weg durch Dickicht und Dornen schlagen. Dafür wurde man mit dem schönsten Anblick belohnt, den man sich vorstellen konnte. Linden und Buchen wogen sich leicht im Wind, während das Licht ihre grünen Blätter transparent schimmern ließ. Und zwischen all diesen Bäumen, Gräsern, Blumen und Felsen tanzten kleine Lichtwesen. Vorsichtig näherten wir uns ihnen und ließen uns auf einem der größeren Steine nieder. Sofort flatterten die Wesen auf uns zu und setzten sich auf unsere Beine und Schultern.


Sie waren kaum größer als mein kleiner Finger, doch wenn man auf die ganzen Details an ihnen achtete, erkannte man, dass sie vollständige kleine Menschlein waren. Menschlein mit spitzen Ohren, noch spitzer als die der Fähigen, und kleinen hauchdünnen Flügeln. Die Elfen hatten ihre Haare zu niedlichen kleinen Zöpfchen geflochten oder ließen sie sich mit Blüten verziert über die Schultern fallen.


»Was gibt’s Neues?«, piepste eine unserer liebsten Geschöpfe. Es war eine kleine, freche Elfe mit kurzen schwarzen Haaren und einem Kleidchen aus dunkelblauen Blüten.


»Hallo Nyx. Danke der Nachfrage, uns geht es gut.« Theatralisch verdrehte Rieka die Augen. Wieder einmal musste ich über ihre übertriebene Reaktion schmunzeln. Rieka wäre nicht sie selbst ohne eine ordentliche Portion an Sarkasmus. Die kleine Elfe schnalzte mit der Zunge. »Na los. Raus damit.« Uns war klar, dass sie mit „Neues“ keine Neuigkeiten meinte, sondern das, was wir ihr mitgebracht hatten. Denn eines musste man über Elfen wissen. Sie waren zwar unglaublich niedlich, doch ohne Essen konnten sie gefährlich werden. Diese Tatsache bestätigte sich nur erneut, als sich die gesamte Schar auf das mitgebrachte Erdbeerküchlein stürzte.









Kapitel 5


Celestine


So wunderschön die Zeit mit Rieka auch war, so schnell war sie auch wieder vorbei. Man könnte beinahe meinen, dass Adonis seine Finger im Spiel hatte. Mit der Gabe der Zeit konnte er schließlich so einiges anstellen. Kaum waren wir wieder zu Hause angekommen, wurde mein für terminlos gehaltener Tag unterbrochen.


Wieder einmal schritt ich durch die langen Korridore und die verlorene Zeit von vorhin schien sich hier wieder einzufügen, denn sie kam mir endlos vor. Wie oft ich diesen Weg schon gegangen war, wie oft mir schon die Türen geöffnet worden waren und wie oft die Blicke anderer Menschen auf mir geruht hatten! Es war immer gleich. Ich trat ein, wurde von oben bis unten meiner Reinheit überprüft und anschließend aufgefordert, etwas zu tun. In diesem Fall war es mich zu setzen.


Meine Mutter saß mir gegenüber. Mit einem letzten Blick auf unzählige Zeilen und durchgestrichene Stellen ließ sie die Papiere schließlich aus ihrer Hand auf den Tisch gleiten. Rasch warf ich einen Blick darauf. Zu meinem Glück waren die wichtigen Stellen mit Farbe markiert und stachen dadurch sofort ins Auge. »Weitere Maßnahmen gegen Oryn … Finnian Aveyard … Krieg … Arlo Dunford … Vertragsabschließung…« Ich wollte weiterlesen, neugierig, was diese Phrasen bedeuten mochten. Doch meiner Mutter war aufgefallen, was ich vorhatte und handelte zu schnell. Ein kalter, warnender Blick ließ mich wieder aufrichten. Mutter nahm die Papiere in die Hand und drehte sie um, sodass nur noch die leere Rückseite zu sehen war. Ich schluckte. Die Anspannung meines Körpers schmerzte, doch ich war schon zu weit gegangen, zu neugierig gewesen und die kleinste Ungepflogenheit könnte den Geduldsfaden meiner Mutter reißen lassen. Nach einer gefährlichen Minute des Schweigens begann sie endlich zu reden. »Reyna zieht erneut in den Krieg.« Sie hob eine Augenbraue und schien eine Reaktion meinerseits abzuwarten, als wäre das, was sie mir verkündet hatte, eine Neuheit. Doch ich schwieg und hielt mein Gesicht ausdruckslos. Sollte sich ihr Kiefer eben versteifen, sie hatte mir keinen Befehl gegeben.


Doch zu meiner Überraschung sprach meine Königin weiter, ohne etwas von mir zu verlangen. »Der Krieg war nie zu Ende, lediglich in einer Ruhephase. Wir möchten die Zeit zu unserem Vorteil nutzen und zustoßen. Finnian wird für ein paar Tage vor Ort gebraucht.« Ihre Stimme brach. Der einzige Hinweis darauf, dass ihr Vorhaben anspruchsvoll zu sein schien.


Ich nickte. »Kein Problem, ich…«


»Du wirst ihn heiraten«, unterbrach sie mich. Ich spürte, wie mein Herzschlag einen Moment lang aussetzte. Auch die Heirat war keine Neuigkeit. Doch wenn dieses Thema absichtlich angeschnitten wurde, konnte es nichts Gutes bedeuten.


Ich riss mich zusammen. Keine Angst anmerken lassen, Celestine!


»Und zwar bald. Ein Krieg ist immer ein Schwachpunkt für das Volk. Sie werden unter Angst und Wut leiden. Eine Hochzeit und ein Ball werden sie aufmuntern.« Angewidert musterte sie mich von oben bis unten. »Wenn wir Glück haben, sind sie dann auch der Illusion ausgeliefert, dass du mit einem hochrangigen Partner etwas zur Krone beitragen könntest- woran ich allerdings schon die Hoffnung verloren habe.«


Autsch! Ein stechender Schmerz breitete sich in mir aus. Der Teil mit den Illusionen war zweifellos eine Andeutung an meine unvollständigen Kräfte. Etwas, für das sie verantwortlich war. Mit diesem Gedanken, dieser Bemerkung breitete sich Wut in mir aus. Ich hatte lang genug still dagesessen. Lang genug hatte ich zugesehen, wie über mein Leben bestimmt wurde und wenn ihr Plan nicht aufging, mir die Schuld zugeschoben wurde. Es war genug. Ich nutzte den seltenen Moment des Mutes.


»Soll ich also wieder einmal für deine scheiternden Pläne hinhalten? Soll ich heiraten, weil ich ohne einen einflussreichen Partner nichts tauge? Soll ich denjenigen heiraten, der mir meine Kräfte vorenthält, um sie wiederzubekommen? Oder ist das alles nur eine Illusion deinerseits, und ich werde nach dem Fest wieder weggesperrt wie ein Frettchen?«, ich spie die Worte förmlich hinaus- natürlich in dem Wissen, dass sie eigentlich viel zu wenig waren. Meine Mutter hatte einiges mehr an Wiedersetzung verdient. Doch wenn ich daran dachte, wie sehr ich für jedes meiner Worte leiden würde, ließ ich es lieber milde ausgehen.


Allerdings schien ich mit den Worten einen wunden Punkt getroffen zu haben.


Den wunden Punkt einer Königin, die ohne Ehemann selbst weniger wäre als eine Magd. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen und ich spürte, wie sie vor Wut brodelte. Sie brodelte, bis es aus ihr herausbrach. Wie ein Vulkan ergoss sich ihre Kraft über mich. Verschlang mich in ihrer Dunkelheit und Kälte und zugleich in brennend heißen Hitze.




OEBPS/nav.xhtml




		Hinweise



		Widmung



		Playlist



		Inhaltsverzeichnis



		Prolog



		Hinter dem Tod

		Kapitel 1



		Kapitel 2



		Kapitel 3



		Kapitel 4



		Kapitel 5



		Kapitel 6



		Kapitel 7



		Kapitel 8



		Kapitel 9



		Kapitel 10



		Kapitel 11



		Kapitel 12



		Kapitel 13



		Kapitel 14



		Kapitel 15



		Kapitel 16



		Kapitel 17



		Kapitel 18



		Kapitel 19









		Feind oder Freund

		Kapitel 20



		Kapitel 21



		Kapitel 22



		Kapitel 23



		Kapitel 24



		Kapitel 25



		Kapitel 26



		Kapitel 27



		Kapitel 28



		Kapitel 29



		Kapitel 30



		Kapitel 31



		Kapitel 32



		Kapitel 33



		Kapitel 34



		Kapitel 35



		Kapitel 36



		Kapitel 37



		Kapitel 38



		Kapitel 39









		Gold der Dunkelheit

		Kapitel 40



		Kapitel 41



		Kapitel 42



		Kapitel 43



		Kapitel 44









		Epilog



		Danksagung



		Triggerwarnung



		Impressum









Page List





		5



		6



		7



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		4











OEBPS/images/cover.jpg





